

        

            

                

            

        




	



Der Mensch an seiner Seite


	 


	 


	Der Kryptozoologe Drake Whitton arbeitet als Professor für Genetik am Colin City College und versucht dabei, das Label „exzentrisch“ vor seinem Namen loszuwerden, das ihm seine Kollegen als Antwort auf seine Forschungsarbeit über die Existenz des Chupacabra verpasst haben. Er glaubte schon, die perfekte Gelegenheit gefunden zu haben, als er von einer privaten Firma beauftragt wurde, eine neue DNA-Sequenz zu untersuchen und zu analysieren. Schnell fand er heraus, dass die fragliche DNA sowohl menschliche Merkmale enthält, als auch die von Reptilien. Dann gerät seine Planung jedoch gründlich durcheinander, als sein Wagen von einem Detective auf der Flucht gekapert wird, Leute bei ihm einbrechen, die für die Firma arbeiten, die ihn beauftragt hat, und er von dem Arzt verführt wird, der sich um den kapernden Detective kümmern soll. 


	 


	Doktor Ailean Carmichael hätte nie damit gerechnet, einen Gefährten zu finden, vor allem keinen menschlichen, aber er ist bereit, sich zu nehmen, was das Schicksal ihm bietet. Schließlich sind nicht alle Menschen wie seine verstorbenen Pflegeeltern, nicht wahr? Und ein verwaister, ausgestoßener schwarzer Jaguar, der im Territorium eines Wolfswandler-Rudels lebt, kann ohnehin nicht wählerisch sein. Er findet, dass den naiven Professor zu verführen für beide Seiten ein Vergnügen wäre, bis ihm klar wird, dass er seinen kleinen Gefährten vor den Leuten beschützen muss, die darauf aus sind, an Wandlern Experimente durchzuführen und sie auszulöschen. 


	 


	Doch dann findet Ailean heraus, dass Drake ausgerechnet für die Wissenschaftler arbeitet, die ihn und seine Freunde zerstören wollen. Wird er sich die Zeit nehmen, sich Drakes Erklärung anzuhören? Oder wird er zu dem Schluss kommen, dass die Menschen wirklich alle gleich sind? 


	 


	 


	Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Jeder Band dieser Reihe geht auf die romantische Beziehung eines anderen Paares ein. Um die gesamte Handlung sowie die Geschichte aller Figuren zu erfahren, empfiehlt es sich, alle Bände in der Reihenfolge ihres Erscheinens zu lesen.
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	URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:


	Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 


	 


	Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig. Sofern Namen real existierender Personen, Orte und Marken verwendet werden, geschieht dies in einem rein fiktiven Zusammenhang. 


	 


	Haftungsausschluss: 


	Einige unserer Titel enthalten Hinweise auf und Beschreibungen sexueller Handlungen, die möglicherweise eine Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit darstellen können. Mit der Beschreibung solcher Praktiken erheben wir keinen Anspruch auf deren tatsächliche Durchführbarkeit und übernehmen keine Haftung für etwaige Verletzungen oder Schäden, die bei der Nachstellung solcher oder vergleichbarer Handlungen entstehen. Generell raten wir unseren Lesern davon ab, potenziell gefährliche Sexualpraktiken ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen und Anleitung durch Personen mit ausreichender Sachkenntnis durchzuführen. 


	 


	















Widmung


	 


	 


	Für alle, die Gestaltwandler so sehr lieben wie ich!


	 


	 





Kapitel 1



	 


	 


	 


	Drake Whitton marschierte aus dem Gebäude und unterdrückte dabei den Drang, loszurennen. Mann, diese Kerle sind vielleicht gruselig. Wenn er die Finanzspritze nicht so dringend nötig hätte, wäre seine Antwort schon nach dem ersten Treffen ein lautes Nein gewesen. Doch es war schwierig, jemanden zu finden, der die Arbeit eines Kryptozoologen förderte, besonders wenn der auch noch für exzentrisch gehalten wurde. 


	Vielleicht sollte er es sein lassen. Schließlich musste er keine Forschungsarbeit betreiben, um zu überleben. Letztes Jahr hatte er auf sein Lehramtsstudium zurückgegriffen, nachdem die Kritiker seine Arbeit über die Existenz des Chupacabra in der Luft zerrissen hatten. Er hätte es besser wissen müssen, als etwas so Kontroverses zu veröffentlichen.


	Drake rieb sich mit einer Hand über das schmale Gesicht und bemerkte, dass er abgenommen hatte, seit er das Fördergeld der Crystal Lake Corporation angenommen hatte. Deren Planung Resultate betreffend war ziemlich knapp, und Drake fiel es oft schwer, genügend Zeit zum Essen zu finden, sofern er überhaupt daran dachte. Und nachts ausreichend schlafen? Das konnte er glatt vergessen. Er konnte von Glück reden, wenn er vier Stunden Schlaf bekam.


	Seufzend hob er seinen Schlüsselbund mit der Fernbedienung und drückte auf eine Taste. Die Lichter an seinem Ford Focus blinkten auf und er hörte ein gedämpftes Klicken, das ihm verriet, dass er gerade versuchte, das bereits offene Auto aufzuschließen. Seltsam. Er war sicher, dass er es abgeschlossen hatte.


	Drake schaute sich misstrauisch um, konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen. Sein Auto war das einzige auf dem Parkplatz. Indem er die Schultern rollte, versuchte er, die Anspannung in ihnen zu lösen. Erneut ließ er seinen Blick über die Umgebung schweifen, als er ins Auto stieg. Nachdem er den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt hatte, legte Drake den Sicherheitsgurt an und startete den Motor. Er legte den Rückwärtsgang ein und schaute in den Rückspiegel, um nach Fahrzeugen Ausschau zu halten, die, wie er wusste, nicht da waren.


	Seine Augen weiteten sich, als er in den Lauf einer Pistole schaute.


	„Losfahren“, sagte der Mann, der auf dem winzigen Rücksitz lag.


	Drakes Mund klappte auf und das Atmen fiel ihm schwer.


	„Fahren Sie einfach und Ihnen wird nichts geschehen“, erweiterte der bewaffnete Mann seinen Befehl.


	Mit hastigem Nicken verließ er die Parklücke. „W-wo soll ich Sie hinfahren, Sir?“, gelang es Drake nach mehreren Augenblicken angespannter Stille hervorzubringen. Ja, sein quietschender Ton klang total unmännlich, aber er war schließlich College-Professor und Wissenschaftler, kein mutiger Haudegen.


	„Grady“, schnaufte der bewaffnete Passagier.


	Da bemerkte Drake den metallischen Geruch von Blut, der das kleine Auto erfüllte. Ein weiterer Blick in den Rückspiegel zeigte ihm die blauen Flecken auf dem Gesicht des Mannes und dunkles, getrocknetes Blut auf seinen Armen. Seine Augen wurden noch größer. Was war mit diesem Mann geschehen? „Ist Ihr Name Grady?“


	Für einen Moment starrte der Mann ihn einfach an und Drake war besorgt, dass er ihn verärgert haben könnte.


	Dann schüttelte der Mann langsam den Kopf und sagte: „Ich muss zu Detective Grady Stryker.“ Die Worte des Mannes waren langsam und bedächtig, als würde jedes einzelne ihn Mühe kosten. 


	„Detective Grady Stryker?“ 


	Bei dem trägen Nicken des Mannes konnte Drake sich ein Grinsen und ein nervöses Lachen nicht verbeißen. Das ist seltsam. Warum will ein Kidnapper denn zu einem Cop gebracht werden? Hoffentlich war dieser Grady-Typ kein gekaufter Bulle.


	„Okay“, sagte Drake sanft. „Entspannen Sie sich. Ich werde Detective Stryker für Sie finden.“


	Seine Worte schienen den Mann zu beruhigen, denn er schmiegte sich an den Sitz und stieß einen Seufzer aus. Drake kaute auf seiner Unterlippe, während er seinen ungebetenen und offenbar ernsthaft verletzten Passagier beäugte. Was zum Teufel ist mit ihm passiert? Soll ich ihn in meine Wohnung bringen? Wenn er diesen Detective finden wollte, würde er im Internet nach ihm suchen müssen und es war nicht sicher, sein Smartphone während der Fahrt zu benutzen. Hoffentlich war der Kerl nicht zu weit weg. Oder vielleicht …


	„Kennen Sie die Telefonnummer von Detective Stryker?“


	Er bekam keine Antwort auf seine Frage. Auf einem geraden Stück Straße schaute er wieder in den Rückspiegel und stellte fest, dass der Mann das Bewusstsein verloren hatte. Ob vor Erschöpfung oder wegen seiner Verletzungen, konnte er nicht sagen. Okay. Also in meine Wohnung.


	Fünfzehn Minuten später fuhr er durch das Tor zu seinem bewachten Wohnviertel. Er parkte rasch seinen Wagen in der Garage und drückte auf die Taste, um das Garagentor zu schließen, sodass sie in dem großen Raum eingeschlossen waren. Wenn er dem Mann die Waffe abnehmen und dann online gehen könnte, wäre er vielleicht in der Lage, den Detective zu finden und ein paar Antworten zu bekommen, oder er könnte wieder aus der Garage fahren und zur nächsten Polizeistation.


	Nach einem weiteren Blick in den Spiegel auf den schwer verletzten Mann öffnete Drake die Tür und schob seinen Sitz vor. Er schnappte nach Luft, als er den Fremden zum ersten Mal richtig ansehen konnte. Sein kurzes, dunkles Haar war blutverschmiert und seine dunklen, kantigen Gesichtszüge waren von Blutergüssen, Krusten und einem dichten Bart verborgen. Selbst im Schlaf hielt der Mann eine raue, graue Decke im Armeestil um seinen Körper gewickelt. Der Arm, den Drake sehen konnte und der die Waffe hielt, war blass. Abschürfungen am Handgelenk deuteten auf Fesseln hin und er entdeckte Einstichstellen. Scheiße! Ist das ein Junkie?


	Da er es nicht feststellen konnte, nahm er dem völlig weggetretenen Mann vorsichtig die Waffe aus der Hand. Er wusste nichts über Waffen, also legte er sie auf den Boden und schob sie mit einem Fuß unter seinen Wagen. Dann streckte er eine Hand aus und tastete mit den Fingern am Hals des Mannes entlang. Erleichterung erfüllte ihn, als er einen Puls fand, schwach zwar, doch eindeutig vorhanden.


	Drake nahm sein Smartphone heraus und begann mit der Suche. Er fand einen Detective Grady Stryker, der bei der Mordkommission in Stone Ridge arbeitete, einer Stadt, die etwas mehr als eine Autostunde von Colin City entfernt war, wo Drake lebte und arbeitete. Er markierte die Nummer und drückte die Anruftaste.


	Er drückte die Daumen und betete, dass der Mann rangehen würde. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es beinahe halb elf abends war. Verlegen, weil er jemanden so spät anrufen musste, kaute Drake auf seiner Unterlippe und betrachtete die reglose Gestalt in seinem Auto.


	Beim vierten Klingeln antwortete eine tiefe Stimme. „Stryker hier.“


	„Detective Grady Stryker?“, fragte Drake vorsichtig.


	„Hallo? Ist da jemand?“


	Drake runzelte die Stirn. „Ist da Detective Grady Stryker?“, fragte er ein wenig lauter.


	„Scheiße, ich kann nichts hören. Blödes Teil.“


	Er hörte, wie die tiefe Stimme ins Telefon knurrte.


	„Gib mal her“, sagte ein anderer Mann, dessen Stimme so leise war, dass Drake vermutete, dass er wohl neben dem Detective gestanden hatte.


	„Bleiben Sie dran“, sagte der Mann, dessen Stimme jetzt viel klarer klang.


	Drake verstand, dass der Fremde jetzt direkt ins Telefon sprach, zu ihm.


	„Du musst aufhören, an den Knöpfen rumzuspielen, du Hengst. Du hast wieder an der Lautstärke rumgefummelt.“


	Drakes Augenbrauen schossen nach oben. Hengst? Wie bitte? Sekunden später hörte er wieder die Tenorstimme.


	„Sind Sie noch da?“


	„Ja“, gelang es Drake hervorzubringen, obwohl er total verwirrt war.


	„Gut. Einen Moment.“


	„Stryker hier“, sagte die tiefe Bassstimme wieder ins Telefon, diesmal etwas gereizt.


	„Sind Sie … Sind Sie Detective Grady Stryker?“, fragte Drake, plötzlich zögerlich.


	Es entstand eine kurze Pause, dann: „Ja. Wer ist da?“


	„Mein Name ist Professor Drake Whitton. Ich habe jemanden mitgenommen, der sagte, er würde nach Ihnen suchen.“ Während er sprach, starrte Drake den verletzten Mann an und wünschte, er würde aufwachen. Tat er aber nicht.


	„Wer ist es?“


	Nun, das war die Eine-Million-Dollar-Frage, nicht wahr? Wie sollte er darauf antworten? „Äh. Ich kenne seinen Namen nicht. Er ist … naja … Ich habe ihn mit dem Auto mitgenommen und er ist auf dem Rücksitz ohnmächtig geworden. Er ist verletzt. Blutergüsse im Gesicht und Blut auf den Armen.“


	„Scheiße!“, fauchte der Detective. Gedämpfte Stimmen murmelten im Hintergrund, dieses Mal zu leise, als dass das Telefon sie übertragen könnte. Schließlich hörte er: „Hat er dunkle Haare und Augen? Etwa eins achtzig groß?“


	„Äh …“ Drake ließ seinen Blick über den Mann gleiten. „Er hat dunkle Haare. Seine Augen habe ich nicht gesehen und er liegt, also weiß ich nicht, wie groß er ist.“ Bevor der Detective noch etwas sagen konnte, fügte Drake hinzu: „Hören Sie. Er ist ziemlich übel zugerichtet. Ich denke, ich sollte ihn in ein Krankenhaus bringen. Vielleicht können wir uns dort treffen.“


	Die nächste lange Pause machte ihn noch nervöser. Was, wenn der Detective dachte, er hätte den Typen zusammengeschlagen? Natürlich würde ein einziger Blick auf ihn genügen, und der Mann wüsste, dass das absolut unmöglich war. Drake war einen Meter fünfundsiebzig groß, mit Haut in der Farbe von Milchkaffee dank seines Vaters, der halb afrikanisch-amerikanischer, halb schwedischer Abstammung war. Dazu war er dünn, nicht schlank oder feingliedrig, wie es oft schmeichelnd umschrieben wurde, wenn jemand mager war. Er musste sich anstrengen, um mehr als sechzig Kilo auf die Waage zu bringen und Frauen waren mehr daran interessiert, dass er etwas Fleisch auf die Rippen bekam, als daran, mit ihm auszugehen, was gut war, da Drake ohnehin schwul war – sehr, sehr schwul. Er konnte sich nicht vorstellen, was er überhaupt mit einer Frau anstellen sollte, falls irgendwann einmal eine Interesse an ihm bekundete.


	„Sind Sie in der Nähe von Colin City oder Sugar Creek?“ Die tiefe Stimme unterbrach seine Gedanken.


	„Ja. Colin City.“


	„Bringen Sie ihn ins Colin City Hospital. Wissen Sie, wo das ist?“


	„Ja.“


	„Fragen Sie nach Doktor Carmichael. Ich werde ihn anrufen, und ihm Bescheid sagen, dass Sie kommen. Können Sie das machen?“


	„Ja.“ Ups, jetzt klinge ich wie eine kaputte Schallplatte, ich sollte wohl besser etwas anderes sagen. „Ich bin nicht weit davon entfernt. Ich werde Ihren Freund in etwa zehn Minuten dort haben.“


	„Gut. Wir treffen uns dort, Professor.“


	Nachdem er den Kopf in seine Wohnung gesteckt und seinem Bruder zugerufen hatte, dass er gleich wieder los musste, stieg Drake wieder in sein Auto und ließ den Motor ab. Er drückte den Knopf für das Garagentor, dann fuhr er hinaus und zurück auf die Straße. Nachdem er das Tor verschlossen hatte, schaute er in den Rückspiegel, mehr um sich zu vergewissern, dass der Mann noch immer bewusstlos war, als sonst etwas.


	 


	 


	* * * *


	 


	 


	Doktor Ailean Carmichael gab ein tiefes Knurren von sich, als er den Telefonhörer auflegte. Irgendein idiotischer Mensch brachte einen verletzten Mann her, möglicherweise Detective Sullivan. Der Raubkatzenwandler nahm an, dass er dem guten Samariter wahrscheinlich dankbar sein sollte, da sie den vermissten Mann bereits seit zwei Wochen suchten, aber das machte seine Aufgabe wesentlich schwerer. All seine Zimmer waren belegt, was bedeutete, dass er einen Patienten an Doktor Lansey übergeben musste, der deswegen einen Aufstand proben und alle möglichen Erklärungen verlangen würde. Was ein Arsch.


	Er marschierte zum Empfangstresen der Notaufnahme und lächelte Bernice an. „Ich muss eines meiner Zimmer freimachen. Können Sie Mr. Sanders aus Zimmer Drei in eines von Doktor Lanseys Zimmern verlegen, bitte?“


	Die Frau verzog das Gesicht, nickte aber. „Ja, Doktor.“ Während sie weitertippte, schaute sie zu ihm auf. „Sie wissen, dass er davon nicht begeistert sein wird.“


	„Ich weiß, Bernice.“ Er tippte angespannt mit seinem Clipboard auf die Theke. „Wenn er Ihnen Ärger macht, sagen Sie ihm, dass ich den Auftrag dazu gegeben habe.“


	„Sie werden ihn wahrscheinlich in genau … sechs Minuten sehen“, sagte sie, nachdem sie auf die Uhr geschaut hatte.


	Ailean nickte, wohl wissend, dass sie wahrscheinlich recht hatte. 


	Wenige Momente später, als er gerade aus einem der Patientenzimmer kam, fand er den böse dreinschauenden Doktor Lansey vor. Er schaute auf die Uhr und hob eine Augenbraue. Verdammt. Sechs Minuten. Hat Bernice übersinnliche Fähigkeiten? Wahrscheinlich war es eher die Tatsache, dass die Frau schon seit zwei Jahrzehnten im Krankenhaus arbeitete.


	„Warum haben Sie mir einen Ihrer Patienten übergeben? Denken Sie, ich hätte selbst nicht genug?“, fauchte der andere Arzt wütend.


	Doktor Lansey gab eine ziemlich überzeugende Katze ab, fand Ailean, als er den Mann anstarrte. „Ich bekam einen Anruf von Detective Stryker, der mich darüber informiert hat, dass ein verletzter Mann auf dem Weg hierher ist. Er hat mich gebeten, mich um ihn zu kümmern“, sagte er und überkreuzte die Arme über seinem weißen Kittel.


	„Und Sie hätten mir nicht einfach den neuen Patienten übergeben können?“, stichelte Doktor Lansey. 


	„Nein“, antwortete Ailean einfach. Er würde sich dem Menschen gegenüber nicht erklären.


	„Warum nicht?“


	„Doktor Carmichael, bitte melden Sie sich am Empfang der Notaufnahme“, ertönte Bernices Stimme über den Lautsprecher. 


	Ailean machte auf dem Absatz kehrt und ging den Flur hinunter, wobei er den verärgerten Mann einfach stehen ließ. Als er sich dem Empfangsbereich näherte, stieg ihm ein süßer, würziger Duft in die Nase, der seinen Schwanz neugierig zucken ließ. Was zum Teufel? Während er versuchte, die plötzlich aufwallende Lust zu ignorieren, durchquerte Ailean den Raum und betrachtete die Anwesenden.


	Ein halbes Dutzend Patienten saß auf Stühlen. Ein Pfleger, der einen weiteren Patienten durch die Tür hinter ihm in ein Zimmer führte, ging an ihm vorbei. Bernice saß an ihrem Schreibtisch und tippte Daten in ihren Computer ein. Und ein niedlicher Kerl stand nervös vor dem Empfangstresen, wo er seine langen, schlanken Finger unruhig bewegte. 


	Er konnte nicht umhin, den Menschen eingehend zu betrachten, als er auf ihn zuging. Milchkaffeefarbene Haut und kurze, dunkelbraune Haare zeugten von einer gemischtrassigen Abstammung. Der Fremde war etwa eins fünfundsiebzig groß und hatte einen schlanken Körper, tatsächlich etwas zu schlank. Der arme Kerl sah aus, als würde ihn eine steife Brise umpusten. Ein seltsames Verlangen, den Mann in den Armen zu halten und die Sorgen zu vertreiben, die ihm so offensichtlich zu schaffen machten, erfüllte Ailean.


	Er runzelte die Stirn über den lächerlichen Gedanken, ging weiter und blieb neben dem Tresen stehen. Der kleine Mensch schaute zu ihm auf und seine dunkelbraunen Augen weiteten sich, als er seinen Blick über Aileans Körper wandern ließ. Ailean grinste, den Blick weiterhin auf den Menschen gerichtet, als er sagte: „Sie haben mich gerufen, Bernice?“


	„Ja, Doktor“, antwortete sie und schaute von einem Mann zum anderen. „Der Herr sagt, Detective Stryker hätte ihn zu Ihnen geschickt.“


	„Danke, Bernice“, sagte Ailean. „Hier entlang.“ Er legte eine Hand auf die Schulter des Mannes und Lust schoss durch seinen Körper, ließ seinen Penis anschwellen und in seiner Hose zucken. Gefährte! Ailean riss die Hand zurück, als hätte er sie sich verbrannt und schnappte nach Luft. Nein. Das kann nicht sein! Mein Gefährte kann kein Mensch sein! Doch der verführerische Geruch, der ihn umgab, als der Mann ihm zu einer ruhigen Ecke des Empfangsbereiches folgte, log nicht. Scheiße!


	Gereizt schnappte er: „Wo ist Lyle?“


	Die Augenbrauen des Mannes schossen nach oben. „Lyle? Oh, mein Mitfahrer!“ Er schlang die Arme um die Mitte und senkte den Blick zu Boden. „Er ist in meinem Auto. Ich konnte ihn nicht rauskriegen. Er ist zu groß.“


	Und jetzt fühlte er sich schlecht, weil er den Menschen angeknurrt hatte, und Ailean wollte die Arme um ihn legen und ihn trösten. Mit einem frustrierten Schnaufen sagte er: „Lassen Sie mich eine Bahre besorgen, dann können Sie vorausgehen.“ 


	Der Mann nickte schnell, sah ihn aber noch immer nicht an. Ailean schob eine Hand durch sein dichtes schwarzes Haar und ging nach hinten um zu holen, was er brauchte. Einen Moment später war er zurück. Der Mann schaute kurz auf, bevor er den Blick wieder abwendete. Mist! Ailean wollte nicht, dass der Mann Angst vor ihm hatte. Wie sollte er ihn sonst verführen? Selbst wenn es ein Mensch war, bekam ein Wandler nur einen Gefährten.


	Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Was, wenn der Mensch nicht schwul war? Das rückte die ganze Situation in ein völlig anderes Licht. Er würde es herausfinden müssen. Aber zuerst … „Wo ist Ihr Auto?“


	„Hier entlang“, war die leise, gehauchte Antwort, die Aileans Eier zum Prickeln brachte. 


	Er schluckte seine Lust hinunter, froh darüber, dass sein Kittel bis zur Mitte seiner Oberschenkel reichte und somit seine Erektion verbarg, und folgte dem Mann durch die Tür. Der schaute ihn über die Schulter an. „Brauchen Sie keinen Pfleger, der Ihnen hilft oder sowas?“
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